
1001n14n7071. Dose*''

Die Luxem-
burgov

"Kultur-Spuer-
keess" hat
meiner An-
sicht nach

einige inter-
essante

kultur-Ile
Groschen

und gelegent-
lich

blinkenden
Taler zu

bieten.

Maele war, der damals noch mit seiner "Edition Phi"
in Echternach residierte. Dort traf ich seine Autoren
und Autorinnen. Sie redeten Letzeburgisch und Fran-
zösisch und Hochdeutsch und Englisch. Ganz genau
so wie sie auch schrieben und publizierten. Die Inter-
nationalität gepaart mit einem Dialekt, der kurzer-
hand zur Hochsprache erklärt worden ist, haben mir
gut gefallen. Francis zeigte mir seine neuesten biblio-
philen Mappenwerke mit Texten von Ritsos und Ely -
tis im griechischen Original samt Übersetzungen. Ich
hatte inzwischen Griechisch gelernt und las und hörte
um mich herum die Melodie meiner Kindheit. Die
Bücher von Guy Rewenig, Roger Manderscheid oder
Georges Hausemer - um nur einige zu nennen - habe
ich gerne gelesen. Nico Graf lebte damals in Saar-
brücken. Manchmal habe ich ihn gebeten, Letzebur-
gisch zu sprechen. Das Fest bei Francis van Maele
war ein sehr unterhaltender Abend, den ich mit Si-
cherheit nicht nur deshalb sympathisch fand, weil ich
es an der Straßenkreuzung so beschlossen hatte.
Denn der "Edition Phi" ist in den letzten 15 Jahren
etwas gelungen, was man im Saarland leider immer
noch vergeblich sucht. Francis sammelt die renom-
mierten wie auch die jüngeren Autoren und Autorin-
nen um sich und betreibt sehr erfolgreich einen Re-
gionalverlag mit konkreten überregionalen Ambitio-
nen.

Ähnliches läßt sich von der luxemburgischen Film-
produktion sagen. Vor zwei Jahren war ich im Bes-
seringer Lido-Kino, wo die Luxemburger Filmtage
von Merzig eröffnet wurden. In der Reihe vor mir
saßen zwei Luxemburger. Der Film hatte noch nicht
begonnen. Ich hörte ihrem Gespräch zu. Zuerst dach-
te ich, die reden über den letzten Kneipenbesuch mit
ihrer Clique, über irgendwelchen Zoff mit ihren

Freundinnen. Sie sprachen letzeburgisch und ich
konnte nicht alles auf sieb verstehen. Erst nach
und nach merkte ich, daß sie sehr detailliert ihr neue-
stes Filmprojekt debattierten. Nein, es waren nicht
Andy Buasch und Thierry van Verveke. Aber sie hät-
ten es sein können.

Dann flimmerte der Film über die Leinwand. Zum
letzeburger Originalton wurden deutsche und franzö-
sische Untertitel eingeblendet. An vielen Szenen
konnte ich feststellen, daß die hochsprachlichen Un-
tertitel weit hinter dem Nuancenreichtum des Dia-
lekts zuriickblieben. Das mag daran liegen, daß Un-
tertitelungen kurz und prägnant sein müssen. Ich je-
denfalls war dankbar dafür, daß ich mich ganz auf
den Originalton konzentrieren konnte, ein kulturelles relies
Erlebnis, das unseren synchronisations-geschädigten
deutschen Ohren nicht alle Tage geboten wird.

Die Luxemburger "Kultur-Spuerkeess" hat meiner
Ansicht nach einige interessante kulturelle Groschen
und gelegentlich einen blinkenden Taler zu bieten.
Doch zurück zum Kulturhauptstadt-Pro mm. Die
Wiener Symphoniker interessieren mich nun nicht
gar so brennend; bei der Tanztruppe von Maurice Bé-
jart sieht das schon anders aus. Aber vielleicht finde
ich endlich mal Zeit, die Echtemacher Springprozes-
sion zu besuchen. Die wäre vermutlich eine kleine
Flucht wert. Denn trotz aller im Procedere eingebau-
ten Schwierigkeiten kommt diese Prozession ja ir-
gendwie nie vom fleck. Das kann man von der saar-
ländischen Kulturpolitik, - entweder: keins vor und
keins zurück, oder: höchstens zwei vor und minde-
stens zweieinhalb zuriick-, leider nicht behaupten.

Dirk Bubel

Luxemburg bei St.Vith
und umgekehrt

Nachbargespräch von Fenste zu Fenster

Für ein Jahr zur europäischen Kulturhauptstadt beru-
fen zu werden, ist das eine Ehrung? eine Chance?
eine begeisternde oder eine bedrückende Herausfor-
derung? Ein Jahr lang läuten dröhnend die Kultur-
glocken über ganz Saar-Lor-Lux, dem alten Auf- und
Durchmarschgebiet für Kriege, hörbar bis nach Trier,
Metz, Adon und Eupen. Es könnte eine privilegierte
Gelegenheit sein, über die Kultur Utopien zu schaf-
fen, zumindest hatte das mehr als einer erhofft. Guy
Wagner (forum 155) ist skeptisch. Er formuliert die
Alternative wie folgt: "Ein sogenanntes schönes Pro-
gramm, das unverbindlich ist", oder: "In die Bevöl-
kerung ein Bewußtsein hineinbringen über die Wich-
tigkeit der kreativ schaffenden Menschen hierzulan-

de". "Traum oder Alptraum" (G. Wagner) - in einem
Jahr wird man bilanzieren können, ob die gewählte
Option die richtige war.

Der luxemburgische Löwe im St. Vither Wappen, der
gemeinsame Dialekt in der Eifel und im Osling, über
1000 ostbelgische Grenzgänger nach Luxemburger
Arbeitsstellen, für manche die beiderseits der Grenze
vorzufindende Unerschütterlichkeit katholischer und
vorindustrieller Atavismen, dies sind einige Zeichen
der Verbundenheit unserer Landstriche. Und, nicht
unerheblich, wir waren nie Kriegsgegner.
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Doch die Bezüge gehen über diese Augenfälligkeiten
hinaus. Die Luxemburger sind sechsmal zahlreicher
als die Ostbelgier. Beide sind "autonom", die einen
als Kleinstaat, die andern als Mini-Region. Die Größ-
enverhältnisse sind also eher ähnlich. In der Umge-
bung von größeren Partnern entwickeln die kleinen
Gebilde gern die Verhaltensweisen von jüngsten Ge-
schwistern: Durchsetzungskraft, Zähigkeit, Selbst-
bewußtsein. Die daraus entspringenden Leistungen
lassen häufig aufhorchen.

Wie bei den Luxemburgern, die unbekümmert um
den Glanz und die Verbreitung der Nachbarsprachen,
die auch im eigenen Land heimisch sind, nämlich
Deutsch und Französisch, sich bemüßigt gefühlt ha-
ben, ihre eigene Sprache Luxemburgisch zu prokla-
mieren. Mit Kodifizierung, gesetzlicher Absiche-
rung und einer reichen Literatur.

Oder in Ostbelgien, wo die 1970 proklamierte "Kul-
turautonomie" zunächst eine beachtliche Kreativität
freigesetzt hat. Dabei sind manche originellen Wege
beschritten worden. Zur Betreuung der Bereiche zeit-
genössische Kunst, Literatur, Musikerziehung,
Theater und Ballett wurden Sonderbeauftragte mit
weitgehendem Initiativrecht ernannt. Der Journalist
und Autor Freddy Derwahl ist für Bücherschreiben
freigestellt. Der Kultur bekommt es. Eine ähnliche
Chance könnte in den kommenden Jahren die Re-
form des Unterrichtswesens sein, das ebenfalls zu
den autonomen Materien zählt. Und nicht zuletzt
wird durch das Zusammenrücken der Grenzregionen
und die vielfachen Grenzüberschreitungen manche
Lösung in Absprache mit den Nachbarn getroffen,
die die Einfallslosigkeit der biederen Autonomiever-
walter der ersten Stunde hinter sich läßt. "Europa im
Labor" nennen es einige.

Natürlich hat die Kleinheit als Synonym von Enge in
vielerlei Hinsicht auch lähmende und bedrückende
Wirkung. Zu den Indizien der ostbelgischen Armut
zählen das Fehlen einer kulturellen Infrastruktur, die
Dürftigkeit und Anspruchslosigkeit der Medien, ein
nicht ernsthaft zu nennendes Verlagswesen, eine be-
geisterte Unbedarftheit in entscheidenden Schaltstel-
len der Verwaltung, das Ganze von einer Kultur des
Schweigens und einer Allergie gegen das öffentliche
und laute Wort überlagert. Bei so vielen nicht gerade
stimulierenden Umfeldbedingungen des kulturellen
Schaffens wirkt Luxemburg im Vergleich wie eine
bedeutende Steigerung aller Möglichkeiten: eine
größere Menschenmenge, dh. mehr Mitwirkende,
vier Tageszeitungen, eine Vielzahl von Medien, die
Gleichzeitigkeit mehrerer Sprachen, eine Stadt, all
das - so stellt man sich hierzulande vor, muß doch in
anderer Weise Normalität ermöglichen ... Und doch
ist sehr leicht aus Gesprächen mit Luxemburgern
herauszuhören, daß die Enge ähnlich empfunden
wird, daß nicht wenige sich anderswo niedergelassen
haben, daß die öffentlichen Mittel immer unbere-
chenbar sind, daß das Umfeld in ähnlicher Weise
zähflüssig und schwer beweglich ist. Und daß sich
immer wieder das Problem der Isolation stellt.

Dossier: Kultur

Die Frage der Dimension ist nicht
unwesentlich. Welches ist die

erforderliche kritische Masse - im
physikalischen Sinn - die eine

belebende Spaltung im amorphen
Bewußtsein, eine produktive

Reaktion im Labor des
menschlichen und
gesellschaftlichen

Zusammenlebens einer Region zu
bewirken vermag?

Angewandt auf Ostbelgien: War das Zugeständnis
der Kulturautonomie an diese kleine Region das Aus-
spucken eines unverdaulichen Kirschkerns ? Oder
eine Entscheidung im Sinn der menschlichen Grund-
rechte und deistaatsmännischen Weisheit ? Oder war
es ein berechneter Präventivschlag gegen die pa nger-
manischen Minderheitenbomber, wie sie bis in die
80er Jahre hinein in Südtirol und im Elsaß agiert ha-
ben ? Anders gefragt: Wie tragfähig ist das Modell
Ostbelgien ? Hat es überhaupt Zukunft? Und für wel-
che Kultur sollten in einem ländlichen Kleinraum,
ohne Metropole und dazugehörige Infrastruktur, die
Weichen gestellt werden? Carlo Schmitz
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Dossier: Kultur

Und für Luxemburg: Wie kann sich diese Originalität
gegen den Trend zur Kulturnivellierung behaupten ?
Welche Chance, bekannt zu werden, hat eine Litera-
tur, die in dieser Sprache nie hohe Auflagen erreichen
kann?

Inwieweit birgt die kleine Dimension nicht auch ei-
nen unausweichlichen Zwang zur Selbstgenügsam-
keit und damit zur Sterilität?

Klein zu sein schützt davor, Imperialgelüste zu ent-
wickeln, macht zugleich aber ungeschützt.

Luxemburg und Ostbelgien wurden vom Hitler-Fa-
schismus überfallen und einverleibt. Luxemburg hat
aus dieser Erfahrung eine wesentliche Grundlage sei-
ner nationalen Befindlichkeit geschöpft. Größten
Konsens findet in Luxemburg die Feststellung und
Entschlossenheit: "Mir sin keng Preise". Der Wider-
stand, das Nein zum Faschismus ist eine der wichtig-
sten Grundlagen des luxemburgischen Nationalge-
fiihls und hat wesentlich zur Option für eine luxem-
burgische Sprache beigetragen. Weil die
Luxemburger Selbstbehauptung auf dieser Grundla-
ge aufbaut, ist sie für jede europäische Ordnung
unanfechtbar.

Ostbelgien wurde vom nationalsozialistischen
Deutschland annektiert. Dem ging die völkische Pro-
pagandaarbeit - auf der Grundlage von Kultur, Sport
und Jugendarbeit - voraus, unter intensiver Betreu-
ung des berüchtigten VDA. Die von der Annektion
bis 1945 währende Waffenbrüderschaft und ideolo-
gische Gemeinsamkeit hat im Bewußtsein der Ge-
gend nachhaltige Folgen gezeitigt. Erst jetzt beginnt
man - wie sich überraschend bei den Gedenkveran-
staltungen zur Befreiung vor 50 Jahren erwies - die
Frage zu thematisieren. Die Faschismus-Diskussion,
wie sie in den Nachkriegsjahrzehnten in Deutschland
geführt wurde, hat in Ostbelgien noch nicht einge-
setzt. Daher eine heftige Abversion bei den meisten,
und bei einzelnen eine unaussprechliche Blauäugig-
keit und Unbeholfenheit in den ersten Ansätzen einer
solchen Betrachtung. Bester Beleg dafür sind die St.
Vither Peinlichkeiten und Stolperungen zur Gestal-
tung des Gedenkens in diesem Jahr.

Und auch in anderer Hinsicht wurde der Mangel je-
den Schutzes in Ostbelgien offenbar. Die seit 1987
offen mit verschwenderischem Kultursponsoring
operierende, pangermanisch orientierte, von einem

Carlo Schmitz bekennenden Neo-Nazi gegründete Niermann-Stif-

tung aus Düsseldorf hatte auch vor 1987 bereits ihre
Fangarme nach Ostbelgien ausgestreckt und dort un-
ter höchster Geheimhaltung gesudelt und ermutigt.
Erst 1994 - 7 Jahre nach der ersten Aufdeckung -
sprach die Regierung in Eupen die Empfehlung aus,

kein Geld mehr zu nehmen, als die Fakten, d.h. haupt-
sächlich eine Veränderung der Gesinnungsland-
schaft, bereits geschaffen waren. Beachtlich aber
bleibt: es ist das erste offizielle Veto, das dieser trü-
ben Firma in ihrem europaweiten Wirken entgegen-
gesetzt wurde. Die gerichtliche Verurteilung des Eu-
pener Journalisten und Autors Derwahl ("mangelnde
Beweise" für seine Reportagen über die Niermann-
Stiftung, nach Meinung des Gerichts) sowie der an-
stehende Prozeß gegen die Literaturzeitschrift
KRAUTGARIEN und deren Herausgeber könnten
das öffentliche Nachdenken weiter fördern.

Was will der Dichter sagen?
Erlebte Unterdrückung ist ebenso wie positives Erle-
ben geeignet, Persönlichkeit zu prägen und Konturen
zu meißeln, - auch im Falle von Ländern und Regio-
nen. Zuerst wird man sich klar, was man nicht ist. Die
Luxemburger 'si keng Preise', die Ostbelgier - "die
bestgeschützte Minderheit der Welt", wie es im voll-
mundigen Regierungsjargon heißt - sind keine
Heimzuholenden. Gerade mit ihrer Parole der "Kul-
turnation", die staatenübergreifend sei, sind die ost-
belgischen Völkischen bei den klar und laut Denken-
den aufgelaufen. Die Zwangsjacke des weltumspan-
nenden Deutschtums, wie es im symphoniereifen
Zusammenklang vom VDA, von der Niermann-Stif-
tung und von der rechtsradikalen Grazer "Aula" pro-
pagiert wird, weist so starke Ähnlichkeiten mit der
Kultur-Wühlarbeit der Vorkriegsjahre auf, daß auch
der Unbedarftere die Zusammenhänge und die Rich-

ng erspüren kann. Im Augenblick ist zwar noch das
Erschrecken über die leichte Käuflichkeit der mei-
sten Kultur- und Denkerkreise vorherrschend, aber
warum sollte nicht langfristig auch diese Affäre, un-
ter der bislang im idyllischen Ostbelgien hauptsäch-
lich gestöhnt wurde, sich als Gelegenheit zu einer Be-
sinnung auf Wurzeln und Orientierung erweisen ?

Wer bin ich? Was sind wir? Was verbirgt sich unter
dem Etikett "deutschsprachige Belgier"? Wir gelan-
gen zwangsläufig zum leidigen Stichwort "Identität".

Ingo Jacobs schrieb dazu (in KRAUTGARTEN 24):
"Ein Gros der Menschen meint heute noch mit Iden-
tität: Positives, Gegebenes; etwa so: Gott schwenkte
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Dossier: Kultur

den Ontologie-Hammer. Identität entsteht a ber nur
über Negation: 'Sag mir, wer du nicht bist, und ich
sag dir, wer du bist.'"

In seinem Konzept für das Hauptstadtprogramm for-
derte Guy Wagner, unter Berufung auf die Tatsache,
daß Luxemburg kein kulturelles Erbe im Sinn alter
Metropolen besitzt, freie Fahrt für eine schöpferische
Kultur. Dasselbe müßte für Ostbelgien gelten. So
könnte eine ostbelgische Identität zunehmend sicht-
bar werden, unter Einbeziehung aller Impulse der
vorhandenen Menschen, Sprachen und Kulturen.
Das heißt eine radikale Absage an völkische und
letztlich rassisch bestimmte Konzepte.

Die treffendste Definition hörte ich von Roger Man-
derscheid: "eppes !", und da bei suggerierte er mit den
Fingern der rechten Hand ein Tasten, Suchen, Erfüh-
len, - das hieß: es gibt sie schon, die Identität, etwas
ist sie sicherlich, a ber zugleich ist sie undefinierbar,
nicht in Worte zu fassen. Wo man zu formulieren
beginnt, droht der Kanon, die einengende Gesetz-
mäßigkeit, die Jagd auf das Nichtkonforme.

Noch einmal Ingo Jacobs: "Geheißen hatte es (in der
Stellungnahme eines früheren ostbelgischen Politi-
kers) sinngemäß: Die deutschsprechenden Men-
schen im Osten Belgiens seien wohl als Belgier zu
bezeichnen, aber mit dem Zusatz 'Deutsch-', also
'Deutschbelgier', weil sie - da sie ein Deuschspre-
chensein sind - zur 'Deutschen Kulturnation' gehö-
ren (...). Ist also ein Wallone ein Französischbelgier,
ein Flame ein Niederländischbelgier? Bald heißt es
dann auch sicher Deutschschweizerdeutscher,
Deutschösterreich (...). Eine Sprache sprechen hat
kein Sein, ist kein EineSprachesprechen-sein, so à la:
In welches Nest bitteschön wurde dieses Ei gelegt?
So wie das Nest aussehe, soll das Ei benannt werden,
wird dann bestimmt. Warum? Sind Ei und Nest nicht
schon zwei voneinander Unterschiedene? Ist ein
deutschsprechender belgischer Afro-Europäer auch
ein Deutschbelgier? Ach so ... (...). 'Deutsche Kul-
turnation'kann heute nichts anderes meinen als die
geistig-kulturelle Vereinigung aller deutschspre-
chenden Menschen - unter Ausschluß derer, die äuß-
erl ich irgendwie undeutsch, heute vielleicht eher: un-
mitteleuropäisch und also fehl am Platz sind. Von der
'Deutschen Kulturnation' ist es nicht mehr weit bis
zum neurechten Begriff 'Ethnokultur' (Homogenei-
tät des 'Volks-körpers'), die - genetisch bedingt (Bio-
logismus) - völlig unterschiedliche Moral- und We rt

-vorstellungen entwickelt, und es somit für neurechte
Ideologen nötig macht, 'kulturrelativistische' Be-
trachtungsweisen zu entwickeln. Das ist Rassismus,
sonst nichts" (KRAUTGARTEN Nov. 1994).

Die Haltung gegenüber den Ausländern, den Zuge-
zogenen, den Angehörigen anderer Sprachen und
Kulturen ist ein Gradmesser für das Selbstverständ-
nis einer Region oder eines Landes. Läßt Fremdheit
sich messen und objektiv definieren? Oder ist die
Einschätzung der Einheimischen entscheidend?

Schon ganz im Sinne der zensierenden "political cor-
rectness" formulierte das Programm der ostbelgi-
schen Autonomistenpartei 1983 verräterisch in be

-zug auf Ausländer. "Die kulturelle und sprachliche

Integrität des Aufnahmelandes muß in jedem Fall ge-
währleistet bleiben. Niemand darf sich in seiner Hei-
mat als Fremder fühlen".

"Fühlen": Hier wird also dem individuellen Befinden
das Wort geredet. Ab wann "stören" Ausländer? Wo
liegt die Schwelle: ist es die Verwendung einer an-
dern Sprache, das Tragen eines Kopftuches, die Ein-
richtung eines Treffpunkts, das Begeh ren nach einer
Messe in der eigenen Sprache, der Wunsch nach
Schulen... Die Entscheidung darüber liegt diesem
Programm zufolge anscheinend beim diffusen
Volksempfinden. Ich möchte nicht ausdenken, wie
sich die Bevölkerung bei dem real gegebenen ideo-
logischen Bodensatz verhielte, wenn tatsächlich eine
beträchtliche Anzahl Ausländer hier wohnte.

Von den in Luxemburg lebenden Menschen sind 33
% Ausländer, was nicht dazu führt, daß das Vorhan-
densein von Ausländern wöchentlich Schlagzeilen in
der ausländischen Presse macht. Im Lande sind
Deutsch, Französisch und Luxemburgisch als Spra-
chen üblich. Die meisten Luxemburger sprechen
mehr als eine dieser Sprachen. Die Sprachen koexi-
stieren landesweit.

In Ostbelgien bestand lange vor der Autonomie die
Weichenstellung, in der Schulerziehung die Erler-
nung des Französischen und die Aufgeschlossenheit
für Fremdsprachen zu fördern. Anders jedoch als in
Luxemburg gilt in Belgien das Territorialrecht. Das
Land ist offiziell dreisprachig, vier Sprachgebiete -
das sind drei einsprachige und Brüssel als zweispra-
chiges - kohabitieren unter der Klammer der Verfas-
sungund der konsitutionellen Monarchie. Die Regio-
nalisierung Belgiens war eine unfriedliche Schei-
dung, nicht ein Bekenntnis zum Reichtum der
Vielfalt. Die Sturheiten in den sprachlichen Regelun-
gen sind sprichwörtlich, Kulanz und Flexibilität gibt
es selten, so als stellten die jeweiligen Sprachgebiete
voreinander geschützte Rese rvate dar. Ständige
Spannungen und nach Belie ben abrufbare Regie-
rungskrisen sind die Folgen, die man fast fatalistisch
in Kauf nimmt.

Und doch hat sich - unter dem Eindruck der mörde-
rischen Folgen des Nationalismus an andern Orten
Europas und der Welt - ein belgisches Wir-Gefühl
halten können, das vielleicht nirgends so stark ist wie
in der deutschsprachigen Region. Man empfindet das
Land als spannend, es bietet Krisen und Skandale
ebensogut wie erhabenes Erleben. Die Kunst der Im-
provisation, das Laisser-faire, der praktische Sinn,
der Sinn für Lebenskunst und -genuß - auf diese tat-
sächlichen oder eingebildeten Eigenschaften und
Neigungen hält man sich allgemein viel zugute.

In Ostbelgien hat die Autonomie zunehmend den
Drang bestärkt, die Enge durch Austausch und
Grenzüberschreitung zu weiten, damit die kleine Di-
mension mit ihren eingeschränkten Ressourcen und
Möglichkeiten nicht im Kollaps ende. Inte rnationale
Kontakte und P rogramme sind an der Tagesordnung.
Wie leutselig dabei die verschiedenen Internationa-
lismen einander begegnen können, erwies sich noch
im letzten Herbst, als Minister-Präsident Maraite in
Budapest an der europäischen Minderheitenkonfe-

Wo man zu
formulieren
beginnt, droht
der Kanon,
die einengen-
de Gesetz-
mâßigkeit,
die Jagd auf
das Nicht-
konforme.
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renz teilnahm, deren logistische Infrastruktur (PCs...)
von keinem Geringeren als der Niermann-Stiftung
gesponsert war. Es gibt einen Wettlauf der Tenden-
zen, europäisches Netzwerk zu bilden.

Die Erkentnis scheint sich
durchgesetzt zu haben, daß nur in

der Ausweitung der Region, im
3rückenschlag und Austausch mit

allen Nachbarn Zukunft für die
Region liegt. Dieser Zwang ist ein
heilsames Gegengift zum Mief und

zum Sektengehabe, das darin
besteht, immer auf Sonderlage zu

pochen und Sonderregelungen
auszutüfteln.

Beim Aufbruch, um 1970, wurde täglich der Choral

"Minderheit Minderheit" intoniert. Dann wurde es
"Autonomie Autonomie" . Zur Zeit wird die Gemein-
schaft beschworen.

Was kommt dann ? Endlich die Nüchternheit, der
Alltag, der Realismus? Vielleicht die Erkenntnis, daß
jene Bereiche, die wirklich einer Absicherung im
Sinne der Gleichheit der Bürger und der Menschen-
rechte bedurften, hinlänglich geregelt sind und zu ih-
rer Wahrung allenfalls einen Ombudsmann rechtfer-
tigen? Ist ein staatsähnliches Gebilde mit aufgebläh-
temApparat erforderlich, um die Sonntagsmesse und
die Beichte in der Muttersprache, die Verfügbarkeit
von Pa pieren und Formularen au f Deutsch, Schulwe-
sen, Ausbildung und Krankenbetreuung in Deutsch
zu garantieren?

Es liegt eine fatale Unbestimmtheit in der Luft, eine
fm-de-siècle-Witterung. Das ostbelgische Jahrbun-
dert begann unter einem deutschen Kaiser und
Kriegstreiber, wandelte sich belgisch, marschierte
unter dem Hakenkreuz und fand in der zweiten Jahr-
hunderthälfte einen institutionellen Rahmen im Bel-
gien der Regionen und Gemeinschaften. Wohin ent-
wickelt sich die Autonomie? Würde man das Prinzip
der belgischen Autonomismen europäisch bochrech-
nen, ergäbe das eine Vielhundertzahl von Regionen.
Europa als Zukunftskonstrukt ist nur sinnvoll, wenn

es die Nation als Ordnungsprinzip hinfällig macht
und eine umfassende menschliche und berufliche
Mobilität ermöglicht.

Was macht unsere Substanz aus? Sieht man von den
eher anfälligen, wandelbaren politischen Ordnungs-
prinzipien ab, so bleibt uns hauptsächlich der blinde,
aber auch glückliche Zufall der phie, für Lu-
xemburg wie für Ostbelrien, die Nachbarschaft mit

zwei potenten Kult_:- und Sprachgebieten und die
Herausforderung, sich im kreativen Schaffen - ohne

derheiten- und Exotenbonus - unter den gleichen
Bedingungen zu behaupten, ,yie sie andere Kultur-
schaffende und Autoren zu bewältigen haben. Es
bleibt der Reichtum der Sprachen, die vielschichtige
historische Erfahrung, die Leichtigkeit, sich gleich-
wo anders in der Welt heimisch zu fühlen. Diese
Schiene sollten wir als Nachbarn pflegen.

In Luxemburg hat die Literatur es geschafft, sich eine
minimale Geltung im öffentlichen Raum zu ver-
schaffen: ein Schriftstellerverband, eine vernünftige
Einrahmung mit öffentlichen Auftritten, Preisen,
Verafentlichungsmöglichkeitenbei Verlagen und in
Zeitschriften. Der Querschnitt des literarischen
Schaffens weist eine solide Streuung der Gattungen
auf, ein zuversichtlich stimmender Eindruck also von
St. Vith und Eupen aus gesehen.

Eine vergleichbare gesellschaftliche Organisation
der literarischen Schaffensbedingungen wird in Ost-
belgien wohl kaum zu verwirklichen sein. So werd en
wir uns mit dem Wesentlichen, dem alles Entschei-
denden begnügen: vernehmliche Stimmen zu sein,
ohne daß es au f die hl ankommt, mit Antennen
zu den Nachbarorten Lüttich, Brüssel und Antwer-
pen, Aachen, Maastricht und Köln, Trier und Mainz,
Luxemburg, Baslieux und Straßburg. Unsere Litera-
tur - mit den Namen Sous, I)erwahl, Gillessen,
Schaus, Jacobs - wird auch weiterhin mit ihren lie-
benswerten Charakteristika: dem Verzicht auf An-
biederung, der Vorliebe für die "schwierige" Lyrik,
der Freude am Diskurs, am Widerstand und Wider-
wort und an der (auch ungefragten) Stellun hme,
im Raum stehen und wirken so weit ihre Substanz
trägt, in Ostbelgien und möglichst darüber hinaus.
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